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„Abstecher ins Traumland der Anarchie“ 
Siedlungsgem einschaften der deutschen Jugendbew egung
Im  Jahre  1919 veröffentlichte Die Tat, die Z eitschrift des ju gendbe­
w egten Verlegers E ugen D iederichs, „D as  G rüne M anifest“  eines 
Spartakus in G rün, an dem  der ro te  sterben soll“ . D arin  hieß es: 
»»Die alte deutsche S tadt der alten deutschen B ürgerm acht ist to t, 
tot» tot! . . .  Was w ar denn uns, was w ar dem  S tädter Land? E rin ­
nert Euch: Das schöne Land w ar uns »Frischluftbehälter*, das w eite 
Land w ar und  die »nette Gegend* . .  .Land w ar uns nicht U rtrieb , 
sondern Z eitvertrieb. D as Land w ar uns in Leib und  Seele frem d 
. . .  A us dieser M ißachtung von Land heraus entstand erst das, was 
unser Dasein heute so unerträghch m a c h t;. . .  D as K onzentrations­
lager alles blühenden Lebens, die G roßstad t . . .  K o m m t ran, ihr 
su rk c n  Einzelgänger, ihr freiesten der N aturm enschen , ih r jü n g ­
sten der W andervögel und Freideutschen . . .  Schafft neues D asein 
. . .  H och  die neue Daseinsidee des D eutschen, die neue allgem eine 
Generalidee: Das Land!“
Viele dachten dam als w ie der Verfasser dieses M anifests, der 
G artenarchitekt Leberecht M igge. D er Z usam m enbruch  des K ai­
serreichs, N o t und  M assenelend als Folge des verlorenen Krieges 
w urden  als V orboten  der bevorstehenden , ,Z eitenw ende“ gedeu­
tet. W eit verbreitet w ar der G laube, der K apitalism us habe 
abgew irtschaftet und läge in  den letzten Z ügen . Es galt, sich au f 
den E lendsstrom  der E ntw urzelten  vorzubereiten , der sich nach 
dem  erw arteten  Z usam m enbruch  der S tädte au f das Land ergießen 
w ürde . M igge selbst verkaufte sein H aus und  zog m it seiner Frau 
au f einen H o f  am W orpsw eder M oor, u m  d o rt eine Siedlerschule 
zu eröffnen.
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Im  „G rü n en  M anifest“ spiegelten sich die H offnungen  und 
Sehnsüchte einer ganzen G eneration. Ein w ahres Siedlungsfieber 
w ar un te r den aus dem  W ehkrieg heim gekehrten  ju n g en  M en­
schen ausgebrochen. Wie verbreitet der W unsch nach einem  E x­
odus aus der bestehenden Gesellschaft war» verrät ein Blick in die 
A nzeigenspalten der dam aligen Z eitschriften der Jugendbew e­
gung; kaum  eine, die nicht Siedlungsanzeigen oder A ufrufe für 
S iedlungsw illige enthielt. In den ersten N achkriegsjahren  finden 
sich H undert von Kleinanzeigen stad tm üder Jugendlicher w ie die 
folgenden: „W andervogel, arbeitsfreudig, 23 Jahre alt, sucht A r- 
beits- und  Lebensgem einschaft m it G leichgesinnten“ ; oder: „S ied - 
lungsbeteihgung a u f  V egetariersiedlung bzw . vorerst U n terkun ft 
und A rbeit daselbst sucht älterer W andervogel, der m it allen länd­
lichen A rbeiten vertrau t ist“ ; oder: , ,W andervogelm ädchen 
(19Jahre)» in  L andw irtschaft aufgew achsen und tätig  gew esen, 
sucht ta tfrohe M itarbeit in  Siedlung“ ; oder: ,,W o  kann ju n g e r 
K aufm ann, W andervogel, das Siedeln lernen? K enntnisse hab ich 
zw ar keine, aber einen energischen W illen und starken K örper“ ; 
oder gar: „L eu te  im  Lande! W ir w arnen E uch h ierm it, nach dem 
S iedlungsgut Silberburg bei Sternberg (N eum ark) zu gehen. Ihr 
w erdet n ich t das finden, was ihr erhofft“ . Beispiele dieser A rt 
heßen sich beliebig fortsetzen.
D ie politisch-w eltanschauhchen R ichtungen der Siedlungsge­
m einschaften reichten von anarchistischen Siedlungen bis hin zu 
völkischen „Z u ch tfa rm en “ des neuen germ anischen Adels. A ber 
ganz gleich, ob  die tragende Ideologie der Siedlungsprojekte k o m ­
m unistisch, anarchistisch, völkisch, täuferisch oder christlich w ar, 
sie alle einte der gleiche eschatologische E m euerungsw ille, der 
W unsch, dem  M oloch G roßstad t zu entfliehen, um  a u f  eigener 
Scholle neue K räfte zu schöpfen. E benso w ie a u f  anderen G ebieten 
m acht die Jugendbew egung auch hier A nleihen bei einer bis ins 
19. Jah rhundert zurückreichenden lebensreform erischen T rad ition , 
die ih rer antiurbanen und antiindustriellen G rundhaltung  en tge­
genkam . E rfunden hatte  sie die Siedlung nicht, genausow enig  w ie 
die R eform kleidung, die A lkohol- und  N ikotin freiheit oder die 
h reikörperkultur. E ntscheidend w ar vielm ehr, daß der ju g en d b e-
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w cgte A ktivism us hier als V erstärker w irk te , indem  er eher rand­
ständige Phänom ene m assenw irksam  m achte.
Schon vo r dem  E nde des vorigen Jahrhunderts  riefen die im  
Z uge der Industriahsierung und V erstäd terung  auftretenden sozia­
len M ißstände G egenbew egungen hervor. L andflucht und  Ü b er­
vö lkerung  der Städte, W ohnungselend und  A lkoholism us in den 
G roßstäd ten  sow ie zunehm ende U m w eltzerstö rung  kennzeichne­
ten  die Situation um  die Jah rhundertw ende. G em em sam  w ar den 
m annigfaltigen S tröm ungen  der R eform bew egung, daß sie die 
A uflösung gew achsener sozialer B indungen und die dam it verbun­
dene Z erstö rung  tradierter W ertordnungen  als A bkehr des M en­
schen von  seiner naturgem äßen Lebensw eise diagnostizierten, die 
zw angsläufig zu einer körperlichen und geistigen D egeneration des 
m odernen  Zivilisationsm cnschen fuhren  w ürde  (K rabbe, 13f.).
U n te r der von  Rousseau übernom m enen  Parole „Z u rü c k  zur 
N a tu r“  trafen sich die unterschiedlichsten V arianten der Lebensre- 
fo rm bew cgung  (V egetarism us, F reikörperkultu r, N atu rheilkun- 
de) m it den ,,peripher-lebensreform erischen B estrebungen“ 
(K rabbe) der G artenstadt-, A ntialkohol-, B odenreform - und Sied­
lungsbew egung. A llen gem einsam  w ar der W unsch nach R ück­
kehr zu einer naturgem äßen  Lebensweise, die in A nlehnung an 
eine zeitgenössische V ariante der konservativen K ulturkritik  in der 
G roßstad t das M usterbeispiel der V erfallscntw icklung erbhckte. In 
der charakteristischen V erknüpfung von  , ,A grarrom antik  und 
G roßstadtfcindlichkeit“ (Bergm ann) m it lebensreform erischen 
M otiven  verm ischten sich politisch-rom antische, m itun ter ausge­
sprochen reaktionäre, und lebensreform erische Züge, N ich t selten 
w aren  die R eform bestrebungen getragen von  einem  säkularen 
C hiliasm us und frühchrisd ich-gnostischem  E rw ähltheitsbew ußt- 
sein. Was sich in der Rückschau als eher harm lose R eform  der 
K leidungs-, N ah rungs- und W ohnungssitten  ausrüm m t, w ar in 
W irkhchkeit die H offnung au f die apokalyptische W ende, der 
W unsch nach einer Selbsterlösung des M enschen.
So ist es nicht verw underlich, daß w ir die V orbilder der ju g e n d - 
bew egten Siedlungsgem cinschaften bereits im  K aiserreich finden. 
U n te r dem  Einfluß der Freiland-Freigeld-Freiw irtschafts-Theorie
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SÜvio Gesells und m it U n terstü tzung  des G enossenschaftstheoreti­
kers Franz O ppenheim er w ar bereits 1893 die O bstbausiedlung 
E den bei O ran ienburg  gegründet w orden . Z unächst eine „ A n ­
sam m lung pflasterm üder S tädter“ , die „ ih re  Existenz a u f  den 
O bstbau  stellen (w ollten), von dem  kaum  einer von  ihnen die 
geringste A hnung  h a tte“ (O ppenheim er, 160), en tw ickelte sich 
Eden nach anfänglichen Rückschlägen zu einer blühenden K olo­
nie, die schon vo r dem  E rsten W eltkrieg eine Reihe von  N achah­
m ern gefunden hatte. W ichtige Im pulse gm gen auch vom  K refel- 
der „D ü re rh e im “  des »Baumeisters* Karl B uschhüter, von  der um  
1900 gegründeten  V egetariersiedlung a u f  dem  M onte V erita bei 
Ascona, v o r allem  aber von der zur selben Z eit aus dem  Friedrichs­
hagener D ichterkreis um  die G ebrüder H art entstandenen „ N eu en  
G em einschaft“ in Berlin-Schlachtensee aus. Im  Kreise der „ N e u e n  
G em einschaft“ hielt G ustav Landauer schon 1901 seinen p rog ram ­
m atischen V ortrag: „D u rch  A bsonderung zur G em einschaft“ . 
Landauers T heorie der „R evo lu tion  des G eistes“ , seine 
Forderung, zu „beg in n en “ , den Sozialismus im  H ier und Je tzt, in 
Siedlungen und  kleinen G em einden zu verw irklichen, m achte ihn, 
obw ohl sich in seinem W erk keincsw'egs alle T raditionsstränge 
vereinigten, zum  m aßgeblichen T heore tiker der postrevolu tionä­
ren Siedlungsbcw egung in den frühen Jahren  der W eim arer R epu- 
bhk. D er P rophet des D o -it-now  fand allerdings v o r dem  E nde des 
W eltkriegs selbst in  anarchistischen Kreisen n u r w enig  Resonanz. 
D ies änderte sich erst, als die Siedlung fü r jugend liche  A ussteiger 
a ttrak tiv  zu w erden  begann, paradoxerw eise zu einer Z eit, als Lan­
dauer selbst unter dem  E indruck der N ovem berrevo lu tion  von 
derartigen ,,R esignations-R etiraden“ abriet.
Kom Wandervogel zur Landkommtme
Im  letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts  entstand, aus unab­
hängigen Keimzellen, der , .W andervogel“ . Z unächst an W ochen­
enden, später dann a u f  längeren Fahrten, zog die künftige E lite des 
B ildungsbürgertum s durch die Landschaften ihrer U m gebung .
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A u f diese Weise entw ickelte sich ein eigener Fahrtenstil; B urg ru i­
nen, S tadttürm e oder verlassene H ütten  w urden  zu „ N e s te rn “ 
ausgebaut. Bei aller V erschiedenheit w aren sich die ab 1901 en t­
standenen O rganisationen der bürgerlichen Jugend  in S tädten und 
an vereinzelten U niversitäten  einig in  der A ntihaltung gegen die 
Starrheit der w ilhelm inischen G esellschaft, gegen B ürger- und 
V erbindungsm ief. Sie w andten sich gegen die E rziehungsnorm en 
einer Erw achsenenw elt, deren oberstes Leitbild der Soldatenkaiser 
w ar. A usdruck dieses neuen Lebensstils w ar neben eigener Klei­
dung  das G efühlserlebnis im  w iederentdeckten  Volkslied, v o r al­
lem  aber die , Fahrt*, das G em einschaftserlebnis der G ruppe beim  
W andern in der N atu r.
D ie zunächst noch überaus zahm en A usbruchsversuche aus der 
w ilhelm inischen P lüschkultur täuschen leicht über die tiefe W ir­
kung  hinw eg, die a u f  längere Sicht der A bstand  von den gew ohn­
ten Lebensum ständen, das schlichte Aufeinanderangewüesensein 
und  das Z usam m enleben unter radikal vereinfachten Lebensbedin­
gungen  au f die Jugendlichen G em üter ausübten. Als sich im  Jahre 
1913 die m eisten der damals existierenden Jugendbünde a u f  dem  
H ohen M eißner zur „Freideutschen Ju g en d “ zusam m enschlossen, 
gelobte m an sich, „au s  eigener B estim m ung, Vor eigener V erant­
w o rtu n g  und m it innerer W ahrhaftigkeit“ sein Leben zu gestalten. 
Bei der Form ulierung der „M eißnerfo rm el“ hat die Forderung des 
radikalen Schulreform ers G ustav W yneken nach einer au tonom en 
„Ju g en d k u ltu r“ Pate gestanden. D ie G renzen der , , inneren Frei­
heit“ . für die sie „ u n te r  allen U m ständen  geschlossen ein treten“ 
w ollten , w urden  allerdings v o r allem  den Ä lteren un te r den ju ­
gendlichen „G eistrevo lu tionären“ (Linse) sehr bald schm erzlich 
bew ußt.
Im  Stellungskrieg des Ersten W eltkriegs -  ganze W andervogel­
scharen hatten sich zur „R e ttu n g  des V aterlands“ freiw illig an die 
F ron t gem eldet -  zerrann der T raum  vom  , Ju g en d re ich “ . A ls die 
anfängliche G etuhlsaufw allung verebbt w ar, stellten sich bald Re­
signation und V erzw eiflung ein, denn s ta tt der vom  G eist der 
G em einschaft getragenen K am eradschaft, die m an im  Feld erw ar­
te t hatte, stießen die jugendlichen Freiw illigen au f die U ngebildet-
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6 Titelblatt der Zeitschrift ,»Deutsche Volksstimmc. Organ der Deut­
schen Bodenreform er“ von Fidus (Hugo Höppener). ,,D cr rcchte Weg, 
der kapitalistische, stürzt nach wenigen Schritten in den Abgrund. Der 
linke, kommunistische, verliert sich im unwirtlichen, wolkenumlagertcn 
Gebirge. Der mitdere, der Weg der Bodenreform, fuhrt in ein weites 
fruchtbares, friedliches und sonniges Land, Palmen deuten eine O a se  a n “ 
(Frecot u .a ., 15)
heit und V errohung  von O ffizieren und M annschaften (Laqucur, 
103f.), ,,U n d  ein G rauen packte uns. Sind w ir Menschen?! O d er 
sind w ir Tiere?! N u r die Pflicht hielt viele von  uns bis zuletzt. — 
K onnte es das sein, w onach w ir uns gesehnt, w ovon  w ir geträum t 
hatten? N ein  und  aberm als nein!“ schrieb 1919 der A Jtw andervo- 
gel R obert O elberm ann (Heineke, 22) und drück te  dam it die G e­
fühle der m eisten seiner A ltersgenossen aus. So sahen sich die 
K riegsteilnehm er der Jugendbew egung  brutal aus ihren T räum en  
gerissen. »»Die unpolitische B ew ußtseinsrevolution  hatte  sich vo r 
der W irklichkeit als zu schw ach erw iesen“  (Linse, 1973, 44).
N och  w ährend der letzten K riegsjahre begann sich die Ä iteren- 
generation der Frcideutschen, vom  Fahrten- und G ruppenleben 
n ich t m ehr ausgefullt, zu politisieren und in verschiedene R ichtun­
gen zu spalten, w obei sich deutlich ein pazifistisch-linkssozialisti- 
scher von einem  völkisch  ausgerichteten» national-sozialen Flügel 
abhob. D er dem  linken Flügel angehörende W yneken-Schüler 
Friedrich B auerm eister prägte 1915 das Schlagw ort vom  ,,K las­
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senkam pf der Ju g en d “ . Den W unsch nach einer Separierung von  
der Erwachsenenw^elt, der auch in  den Plänen der radikalen Schul- 
reform er zum  A usdruck kam . radikalisierte B auerm eister durch 
die Forderung nach einer von  „G e ist und  Liebe“ getragenen „ fre i­
w illigen G em einschaft“ -  und  zeigt dam it, w ieviel er von  G ustav 
Landauer gelernt hatte. „E s  k o m m t nich t darau f an. die Gesell­
schaft zu verneinen, sondern die G em einschaft zu bejahen. Es 
k o m m t darau f an, zu leben, nicht darauf, zu käm pfen. D ie Gesell­
schaft ändern  w erden w ir ohne w eiteres, w enn w ir die G em ein­
schaft leben“ (Bauerm eister, nach Linse, 1973, 86). D am it m ußte 
zw angsläufig die Siedlung als denkbare A lternative erscheinen.
Schon a u f  dem  ..Frcideutschen Ju gend tag“ 1913 w ar die G rün­
dung  einer H andw erker-S iedlung „Ju n g g au “ erö rtert w orden , 
und es hatte auch w ährend des W eltkriegs nicht an V ersuchen 
gefehlt, die S iedlungsdebatte innerhalb  der Jugendbew egung  anzu­
fachen. A bordnungen  der Freideutschen fanden sich als interessier­
te Besucher in E den oder anderen, nach dem  Edencr V orb ild  ge­
gründeten  Siedlungen ein. D och v iru len t w urde  der S iedlungsge- 
danke erst durch  die von Krieg, R evolution und  Inflation ausgelö­
ste um fassende K risenstim m ung. D ie tiefe Sinnkrise, in die der 
verlorene K rieg und  die politische Instabilität der N achkriegsjahre 
w eite Teile der ju n g en  G eneration gestürzt hatten , b o t n ich t n u r 
einen idealen N ährboden  für eine Vielzahl von  H eilslehren und 
religiös-sektiererischen E rw eckungsbcw egungen. ,,Jc m eh r von  
den bürgerlichen alten W andervögeln aus dem  K rieg zurückkam en 
-  ohne Studium , ohne B eruf, teilw eise kriegsbeschädigt (und da­
her m it dem  A nspruch a u f  eine R ente, die sie sich als Startkapital 
auszahlen lassen konnten), enttäuscht über das V ersacken der A uf- 
b ruchstim m ung vom  A ugust 1914, m it der ungebrochenen 
A bsicht, die D eutschem euerung nich t aus der H and zu geben, sie 
vo r allem nich t dem  revolutionären Proletariat allein zu überlas­
s e n - ,  desto drängender w urde  der Siedlungsw ille“ (Linse, 
1983, 90).
D ie Siedlung, vo r dem  E rsten W eltkrieg als Steckenpferd einiger 
, ,K ohlrabi-A postel“ und w eltfrem der , , Schw ärm er“ eher belä­
chelt, w urde  vielen zum  Inbegriff ih rer H offnungen a u f  eine 
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grundlegende E rneuerung der Lebensverhältnisse. N ich t von  un­
gefähr, schien sich doch die „R evo lu tion  der T at m it dem  Spaten" 
in hervorragender Weise dazu zu eignen, den Lebensform en der 
jugendbew egten  G em einschaft D auerhaftigkeit zu verleihen. D ie 
Siedlung erlaubte es nicht nu r, deren typische S truk turm erkm ale 
beizubehalten: die örtliche Z usam m engehörigkeit im  gem ein­
schaftlichen Z usam m enleben, die Ü berschaubarkeit der M itglie­
derzahl w ie auch die B etonung  von  persönlich-em otionalen B in­
dungen. die Pflege von  G em einschaftsritualen in Feier, Spiel und 
m usisch-gym nastischen A ktivitäten entsprachen in vieler H insicht 
den Fahrtencrlebnissen. N u r zu gu t ließen sich auch die Stilgesetze 
der Fahrt, „das G ebot der Einfachheit und H ärte  der Lebensfüh­
ru n g “ , der „b e to n te  H ang zur »Autarkie* des Jugendlebens, die 
unm ittelbare N ähe der N a tu r und die F lucht vor der Ü berzivilisa­
tion** (Seidelm ann, 290) m it der Sicdlungsidec verbinden.
W ährend eine M inderheit des linksbürgerlichen Flügels der Frei- 
deutschen un ter dem  E indruck der Rcvolutiuiiscrcigiiisbe dazu auf­
forderte, sich aktiv  handelnd in die bestehenden K am pffronten  
einzuordnen, schlug die M ehrheit den von  T olsto j, Landauer und 
Gesell vorgezeichneten W eg ein, hic et nunc das ,,Jugendre ich“ zu 
verw irklichen. Da nützte es w enig, w enn  der vom  W yneken-A n- 
hänger zum  K PD -M itglied  konvertierte  A lfred K urella, w ährend 
des Ersten W eltkriegs selbst noch eifriger V erfechter des Sied- 
lungsgedankens, ihnen vorw arf, sie seien ,,P seudorevolu tionäre“ , 
bestrebt, sich , , au f K rautäckern und O bstgärten  . . .  ein Stückchen 
,w ahren  K om m unism us* zu erstehlen . . (Kurella,  nach H eine- 
ke, 27). V ielm ehr tra f  der S tudent H ugo  H ertw ig , G ründer der 
kom m unistischen Siedlung L indenhof bei Kleve, die S tim m ung 
unter den ju n g en  R evolutionären der T at: ,, W eder der K am p f m it 
der W affe noch  m it dem  M aul w ird  zu praktischen E rgebnissen 
fuhren, daher w ollen  kom m unistische K reise durch  S iedlungen . . .  
in jed e r Provinz praktische Beispiele für den W iederaufbau geben“ 
(H ertw ig . nach H eineke, 51). D iese Sprache verstanden sie[ D ie 
Elite der b ild u n g sb ü rg e rlich en ju g en d - und  in  ih rem  G efolge auch 
ju n g e  M änner und  Frauen aus dem  proletarischen M ilieu -  brach 
aus den von  der V ätergeneration vorgezeichneten Laufbahnen aus.
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H underte  von zum eist sehr kurzlebigen ländlichen Siedlungskom ­
m unen schossen in den w irren  N achkriegsjahren zw ischen 1919 
u nd  1923 aus dem  B oden.
t,Durch Absonderung zu r Gememschafi**
„S ü n d e  galt uns, A rbeit zu leisten, die dem  Bestehenden half, sein 
faules W eiterrollen zu sichern“ , form ulierte der B lankenburger 
S iedlungsgründer H ans K och (K och, 283) und brachte dam it zum  
A usdruck, was viele seiner A ltersgenossen dachten. Schon vo r 
dem  erw arteten  Z usam m cnbruch  des Industriekapitalism us sollte 
der ,,neue M ensch“ entstehen, sollte sich, ausgehend von kleinen 
Zellen befreiten Landes, die U m w älzung  der gesam ten Lebensbe­
ziehungen vollziehen: D urch  die B egründung  von A rbeits- und 
Lebensgem einschaften, die der durch  K lassenkäm pfc und  .Parte i­
enhader* zerrissenen Gesellschaft die »Volksgemeinschaft* vo rleb ­
ten; durch die , , kom m unistische“ G ütergem einschaft, die dem  
P rivateigentum  an G rund  und B oden und dem  kapitalistisd ien  
P rofitstreben entgegengesetzt w urde; durch  die A ufhebung der 
T rennung  von A rbeits- und Privatsphäre. N aturverbundenes Le­
ben in , ,w ahrer M enschlichkeit“ sollte die gem einschaftsfrem de 
G roßstadtzivilisation ablösen, teilw eise sollten , , freie Liebe“ und  
,,M ehrehe“ die traditionelle Fam iiienstruktur ersetzen -  m .a . W. 
m an w ollte  die U to p ie  eines befreiten Lebens schon im  Schoß der 
alten Gesellschaft realisieren, um  dieser revolutionierende A n­
schauungsm odelle präsentieren zu können. In selbstgew ählter Iso­
lation w ürden  aus dem  Geist geborene Keim zellen des N euen  en t­
stehen, um  dann, w ie G ustav Landauer prophezeit hatte, w eit ins 
Land und ins V olk hinaus zu leuchten und als Beispiel des ersehn­
ten Sozialismus oder der klassenübergreifenden V olksgem ein­
schaft zu w irken.
Ganz im  G eiste Landauers, der zwei Jahre zuvor von  einer aufge­
putschten Soldateska erm ordet w orden  w ar, verkündete H ans Al­
bert Foerster 1921 a u f  der T itelseite der Z eitschrift Junge Menschen 
sein ».Manifest der Ju g en d “ ; „W ir w issen, daß w ir ungeheure 
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Schuld au f uns laden, w enn w ir w eiter w arten  im  C haos der Z eit, 
b is schließlich doch kom m t, w as sich je tz t »kom m ende D inge' 
nennt: D ie neue Wirtschaft, die neue Erziehung, die neue Gesellschaft. 
W ir reißen dieses B ild der kom m enden  Gesellschaft, w as in uns 
w ahr und  groß lebt, heraus aus der Z u k u n ft und stellen es in  die 
G egenw art: Wir beginnen! W ir w erden  n ich t versuchen, das A lte zu 
reform ieren. Neben dem  verm orschenden A lten bauen w ir das 
Neue. D ieses w ird  die Zersetzung des A lten bew irken  . . .  W ir 
bauen B ollw erke unseres W ollens. In Siedlungen, W erkgem einden 
und  Schulen, die unser unantastbarer Besitz, A usdruck unseres Gei- 
stes. V ersuche unseres G laubens sind, w erden  K äm pfer heranw ach­
sen, die n ich t angesteckt sind v o m  Geiste der bestehenden E inrich­
tungen. W enn w ir siedeln oder Schulen errichten , so tun  w ir das 
nicht aus W eltflucht, sondern w eil diese V oraussetzungen geistiger 
und  w irtschafthcher A rt notw endig  sind fü r den K am p f gegen das 
nichtm enschliche ,System* . . .  O pfert dem  Kam pf, was ihr an 
maceriellen G ütern  hab t . . .  W ir sind die W enigen, die S türm er 
gegen die U nterd rücker. Wir richten Beispiele au f ß r  die Majorität der 
Geknechteten'' (Junge M enschen, 37). U n d  w enn m an auch au f 
völkischer Seite nicht gew illt w ar, sich von T heoretikern  zw eifel­
hafter rassischer H erkunft beeinflussen zu lassen, so w ar doch auch 
h ier der W unsch nach einer grundlegenden E rneuerung ebenso 
echt, w ie ein im  gleichen T on  abgefaßter A u fru f der w ü rttem - 
bergischen , .C hris trevo lu tionäre“ verrät: ,,W ir B eginner halten 
einen völligen Bruch mit dem alten ,Lehen' unbed ing t für no tw end ig , 
u m  die M öglichkeit wirklicher Lebens- und Menschheits-Erneuerung 
zu schaffen. W ir fordern  daher als erste Stufe das Beginnen einer 
neuen, go ttgew ollten  LebensfühTxmg in G ottsucher- und Siedlerar­
beit, weil w ir alle der G enesung bedürfen und n u r Reines und 
G esundes von uns ausgehen d a r f . . (Linse, 1984, 16).
D ie geistigen W egbereiter der völkischen E rneuerungsbestre- 
bungen  w aren  n ich t Landauer, T olstoj oder K ropotkin; für die 
W iedergeburt aus dem  Geiste germ anischer Religionen holten die 
Völkischen sich ihre A nregungen bei Fichte, A rndt, Lagarde, 
Langbehn oder bei dem  heute längst vergessenen E rfinder der (po­
lygam en) ,,M itg a rt-E h e“ . W illibald H entschel.
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Panorama der Siedlungsgründungen
ln  der gebotenen K ürze ist es kaum  m öglich , das ganze Spektrum  
der jugendbew eg ten  Siedlungsgem einschaften auch n u r annähernd 
zu w ürdigen. D ie w eltanschaulichen B egründungen  reichten von 
anarcho-syndikalistischen, anarcho-kom m unistischen (B lanken­
burg , B arkenhofi), christlich-sozialistischen (H abertshof) und  an- 
archo-christlichen (B ruderhöfe) bis zu völkisch-christlichen Sied­
lungen (D onnershag, V ogelhof). D iese K ennzeichnungen bringen 
bereits zum  A usdruck, daß sich in  den W eltanschauungen der 
Siedler häufig disparate Z ielsetzungen m iteinander vereinigten. So 
finden w ir etw a bei der ,,H ellauf-S iedlung“ V ogelhof, einem  Z en ­
tru m  völkischer S iedlungsbestrebungen in  der W eim arer R epu­
blik , lebensreform erische Intentionen (V egetarism us, N ack tku l­
tu r, K örperkultur) und eine obskure G crniancntüniclci in V erbin­
dung  m it einem  genossenschaftlichen Sozialismus au f der G rund ­
lage der Gescllschen Freilandlehre. D er von  dem  M aler H einrich 
V ogeler gegründete B arkenhoff bei B rem en zielte dem gegenüber 
a u f  einen quäkerischen Pazifismus ab, w obei es V ogeler fertig­
brachte, sein kom m unistisch-klassenkäm pfcrisches Selbstver­
ständnis m it einem  anarchistischen M utualism us au f der Basis ei­
nes urchristlichen G em einschaftsethos zu  verknüpfen.
U lrich Linse schildert sehr anschaulich, in w elchem  A usm aß 
sich die w eltanschaulichen E xtrem e berührten . So konnte  es ge­
schehen, „d aß  die V ogelhofer a u f  ih rem  W eg nach S tu ttgart -  fü n f 
S tunden m it dem  Fahrrad -  au f halber Strecke in der Siedlung des 
Z inngießers K arl Raichle bei U rach am  Fuß der Schw äbischen A lb 
S tation  zu m achen pflegten, nachdem  sie Raichle bereits beim  A uf­
bau seiner G ründung  ,A m  grünen Weg* geholfen hatten. Raichle 
selbst bekannte sich zum  K om m unism us. Z u  seinen Freunden 
oder M itsicdlem  gehörte  der dam als anarchistische Pam phletier 
T heodo r Plivier ebenso w ie die kom m unistischen Schriftsteller 
Karl B ittel und  Johannes R. B echer“ (Linse, S tu ttgart 1983, 237). 
D a verw undert es auch nicht, w enn der A narcho-K om m unist V o­
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geler 1921 als H auptredner a u f  einer S iedlertagung der (völki­
schen) „C hris trevo lu tionärc“  W ürttem bergs au ftritt oder M itglie­
der der kom m unistischen Landsassen-W erkgem einschaft H ans Al­
bert Foerscers zusam m en m it A narchisten, Freideutschen und V er­
tre tern  eines rassistischen G erm anenkults (Freiland-Siedlung D o n - 
nershag) an einem  von der protestantisch-sozialistischen Siedlung 
H ab ertsh o f organisierten Siedlertreffen teilnehm en. O b  das Ziel 
völkische W iedergeburt „ a u f  der G rundlage arischer Rasse“ (D on­
nershag) oder die „Schaffung  kom m unistischer Aufbauzellen einer 
klassenlosen Gesellschaft“  (B arkenhofi) w ar -  sie alle einte dieselbe 
antikapitalistische Sehnsucht nach „N estw ä rm e  in erkalteter Ge­
sellschaft“  (K altenbrunner), eine o ft n u r gefühlsm äßige A bleh­
nung  des industriellen Fortschritts, das Streben nach „ech te r 
m enschlicher G em einschaftsbildung“ und  eine politische Religio­
sität, die fast durchw eg m issionarische, m enschheitserw eckende 
Z üge trug .
D ie zw ischen revolutionären und reaktionären Z ielsetzungen os- 
ziUierende aktivistische S ubkultur der S iedlungsgem cinschaften 
pflegte lebhafte persönliche und briefliche K ontak te  untereinander. 
T ro tz  vielfältiger B em ühungen  gelang cs jed o ch  nicht, die a u f  dem  
freisoziahstischen Siedlertag 1921 erhobene Forderung , , Sied­
lungssozialisten aller Gaue, vereinigt E uch“ , in die T a t um zuset­
zen. Z u  den interessantesten E inigungsversuchen zählte der im  
O k to b e r 1921 von dem  Verfasser des , ,M anifests der Ju g en d “ , 
H ans A lbert Foerster, und einigen Freideutschen gegründete 
„ B u n d  zur Förderung von W erkgem einden“ , der sich n ich t n u r 
die V ernetzung der verschiedenen Siedl ungsuntem ehm en, W erk­
gem einschaften und R eform schulen zur A ufgabe m achen w ollte , 
sondern auch durch materielle und  organisatorische H ilfeleistun­
gen die gezielte Förderung neuer P rojekte betreiben sollte. D er in 
der Z eitschrift Junge Menschen vorgestellte Plan des B undes w eist 
eine frappierende Ä hnlichkeit m it der v o r einigen Jah ren  aus der 
bundesdeutschen A ltem ativszene hervorgegangenen Selbsthilfeor­
ganisation , ,N e tzw erk“  auf. D och Foerster w ar ein M ann des 
W ortes und kein gu te r O rganisator, und so  blieb auch dieser hoff­
nungsvolle Ansatz P rogram m  und ebenso erfolglos w ie eine von
199
einer völkischen Siedlungsgcnosscnschaft ins W erk gesetzte 
„Sparkasse der Jugendbew egung“ , die es nach einjährigem  Beste­
hen gerade au f e lf  E inleger gebracht hatte. D ie S iedlungsbew e­
gung  w ar ein typisches P roduk t der revolutionären G ärung  in den 
ersten Jahren  der „unge lieb ten“ R epublik . Spätestens nach der 
W ährungsreform , als un ter der Sonne der geborgten P rosperität 
die „go ldenen  Z w anziger Jah re“ begannen, verebbte die Sied- 
lungswellc.
Gründe des Scheitems
Das Scheitern der m eisten U n ternehm ungen  ist nicht einm al aus- 
schheßlich a u f  das U nverm ögen  der Siedlungsw ilhgen zurückzu- 
fuhren. Z u  m annigfaltig  w aren die P roblem e, m it denen die ju n ­
gen und unerfahrenen A ussteiger zu käm pfen hatten. D abei w aren 
n u r w enige so unbedarft w ie das H äuflein ju n g e r  A narchisten der 
Siedlung .Freie E rd e \ die kurzerhand ein Stück Land in den H ilde- 
ner .Bauden* bei D üsseldo rf besetzten und  eine Tafel aufstellten: 
„ Im  G eiste G ustav Landauers besiedelten w ir am  6. Ju n i 1921 die­
ses Brachland (Fuchs. 99). D och auch die m eisten anderen 
Siedlungsprojekte w aren w eniger einer bew ußten Ü berlegung  als 
dem  m it den verschiedensten ideologischen V ersatzstücken ge­
rechtfertig ten  V ersuch entsprungen, den Lebensform en der W an­
dergruppen  aus der V orkriegszeit K ontinu itä t zu verleihen. D er 
Enthusiasm us der A nfangszeit konn te  sicherlich über m anche bit­
tere E rfahrung  hinw eghelfen, doch a u f  die D auer überstieg der 
„A bstecher ins T raum land  der A narchie“ (P. Ram us) die K räfte 
der m eisten Siedler.
W enn es auch zunächst nur in den seltensten Fällen eine feste 
R echtsform  gab, so organisierten sich a u f  längere Sicht viele Sied- 
lungsprojekte in F orm  von  G enossenschaften, boten  diese doch  die 
Chance, zur B ehebung des chronischen G eldm angels beizutragen, 
da ja  nicht unbeding t jed e r G enossenschaftler auch siedeln m ußte. 
N u r  die w enigsten Siedler brachten genügend S tartkapital m it 
oder korm ten sich, w ie ausgerechnet die kom m unistischen Sied-
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7 Die , ,Revolution mit dem Spaten“ (1930) von Fidus
iungen B lankenburg und B arkenhoff, zahlungskräftiger M äzene 
erfreuen. D ie m eisten Siedlungsgem einschaften m ußten  vom  er­
sten T ag  an um  ih r Ü berleben käm pfen. H unger und b itterste 
A rm u t konnten  eine Zeitlang die G em einschaft zu einem  tro tzigen 
.J e tz t  e rs t rech t“ zusam m enschw eißen; eine tragfähige G rundlage 
fü r ein dauerhaftes Z usam m enleben boten sie jedoch  nicht.
G erade un ter solchen erschw erten B edingungen m ußten  sich die 
m angelnden K enntnisse und Fertigkeiten der ju n g en  S tad tm en­
schen em pfindhch bem erkbar m achen. L andw irtschaftliche Sied­
lungen ohne ausgebildete Landw irte, O b s t-  und G artenbauunter­
nehm ungen ohne erfahrene G ärtner w aren nicht die A usnahm e, 
sondern die Regel. Ü berhaup t w urden  n u r in den seltensten Fällen 
die neuen M itglieder nach ihrer fachlichen Q ualifikation  ausge­
w ählt. Selbst w o  dies, w ie beispielsweise au f dem  B arkenhoff, in 
den eigenen S tatuten festgelegt w orden  w ar, hielt m an sich in  der
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Praxis zum eist n ich t daran. A usschlaggebend w ar die richtige Ge­
sinnung, und  m an hoffte im  übrigen darauf, daß der Betreffende 
die fehlenden K enntnisse im  Laufe seiner T ätigkeit schon erw erben 
w ürde. In seinen E rinnerungen schreibt M ax Schulze-SÖlde über 
die kom m unistische Siedlung Lindenhof: „ D ie  ganze U nm öglich ­
keit und  verstiegene W eltfrem dheit unseres U n ternehm ens kam  
m ir besonders deutlich zu B ew ußtsein, als es sich nun  darum  han­
delte, für unsere Schm iede die nötigen A rbeiter zu finden . . .  A u f 
viele B itten schickte uns schließHch H einrich V ogeler einen O rig i- 
nal-Proletarier von  seinem  BarkenhofFe. D ieser behauptete, er sei 
A n a rc h is t. . .  W ir w aren  nicht w enig erstaunt, als unser A narchist 
zum  A rbeiten n ich t die geringste Lust zeigte, sondern den ganzen 
T ag, die H ände lässig in  die H osentaschen vergraben, spazieren­
ging und unser ohnehin  reichlich belastetes K onto  beim  K olonial­
w arenhändler durch  einen erheblichen Z igare ttenverbrauch  ver­
g rößern  half.“ (Linse, M ünchen 1983, 146.)
A ber auch a u f  der Rechten fm den sich Beispiele, w ie stark A n­
spruch und W irklichkeit auseinanderklafften. So berichtet die ge­
lern te G ärtnerin  H ertha  D aecke aus ih rer Z eit au f der völkischen 
Freiland-Siedlung D onnershag: ,,N u n  sollten die verschiedenen 
K äuze, die noch nie praktische A rbeit gem acht und  einen Spaten 
oder eine H acke in der H and  gehabt hatten , m ir au f dem  Feld beim  
G em üsebau helfen. D ie m eiste Z eit standen sie da, stü tzten  sich au f 
ih r A rbeitsgerät und w älzten P rob lem e . . .  Sie hielten viel vom  
Fasten, vo r allem  unser ,HeiÜgcr Franz* (Paul Flaskäm per) im  
M önchsgew and. E r w ar n u r noch H aut und  K nochen und alles 
schlotterte n u r noch so an ihm  herum  . . .  E r konnte  v o r Schwäche 
kaum  den Spaten halten.** W ir w ollen nun  freilich diese A nekdo­
ten nicht überbew erten . N u r selten w ar es m angelnder A rbeitsei­
fer, an dem  ein hoffnungsvoll begonnenes Projekt scheiterte. W eit 
gravierender w ar der S tandort der Siedlung. So lesen w ir in einer 
W erbeschrift der an die Siedlung V ogelho f angegliederten „H e ll­
aufschule Sonnenheim “ : „W eite  Fernsicht, kühne Felsen und  w il­
de Schluchten, ausgedehnte W älder und  einsam e W acholderheiden 
und  ein o ft heftig stü rm ender H öhenw ind“ -  eine B eschreibung, 
die nicht eben au f em e w irtschaftlich sehr vorteÜhafte Lage schlie-
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ßcn läßt. Sichcrlich m ag m anchm al jugendbew eg te  N a tu rro m an ­
tik und  m angelnder Sachverstand bei der W ahl der N iederlassung 
m itgespieh  haben, doch in der Regel dürfen  handfeste ök o n o m i­
sche G ründe den A usschlag gegeben haben. G eldm angel zw ang 
die S iedlungsw üligen zu r Pacht oder zum  E rw erb  von kleinen und  
v o r allem  billigen, das heiß t m inderw ertigen  G rundstücken  bzw . 
von  abgelegenen oder heruntergew irtschafteten  H öfen. A ußerdem  
fehlten zum eist die elem entaren technischen V oraussetzungen für 
einen intensiven A ckerbau. D aher w ichen viele S iedlungsgem ein­
schaften von vornherein  au f O b s t-  und G artenbau aus, der w eni­
ger Land und  M aschinen benötig te und  überdies den in  harter 
A rbeit ungeübten  S tadtm enschen nicht soviel abverlangte: und  
selbst dann konnte es m ehrere Jahre dauern, bevor die P roduk tion  
w enigstens den E igenbedarf der Siedler deckte, w enn es überhaupt 
je  dazu kam . D ie o ft bittere A rm u t schildert Em il B lum  vom  
H abertshof: „ W ir  erhielten für jed e  Person täglich 15 G ram m  Fett 
und  ö l .  W ir lernten Brennesseln als ein rech t gutes G em üse und 
R unkelrüben m it K artoffeln als D elikatesse schätzen, ln  den ersten 
M onaten  meines A ufenthalts a u f  H abertsho f habe ich m anchm al 
heim lich rohe  H aferflocken meines leise nagenden H ungers w egen 
g e m a u s t . . .  w ir litten  alle an U n tere rnäh rung“ (B lum , 113). U n­
ter solchen B edingungen w urde  selbst die A nschaffung neuer Klei­
dung m anchm al zum  ,.S ied lungsprob lem “ .
A u f längere Sicht w aren n u r w enige den kargen Lebensum stän­
den gew achsen. ,,W ir m ußten  erkennen“ , schrieb 1921 Friedrich 
Schöll, einer der M itbegründer der Siedlung V ogelhof, ,,d aß  
Landarbeit von T agesgrauen bis zur sinkenden N acht einen K ör­
per b rauch t von  Stahl und Eisen . . .  D a reichten die K räfte tro tz  
allem  guten  Willen m eist n ich t aus, und bis au f w enige A usnah­
m en zerbrachen an dem , das no tw endig  w ar, die M enschen . .  .“ 
(Linse, M ünchen 1983, 209). Ihr D urchhalteverm ögen w urde  noch 
zusätzlich durch  die Isolation der jugendbew egten  S iedlungsge- 
meinschaften geschw ächt. N u r selten gelang es, die R eserviertheit 
der alteingesessenen B evölkerung zu überw inden. D ie B auern der 
U m gebung , die von den Fähigkeiten der neuen Siedler ohnehin  
keine hohe M einung hatten, blieben au f D istanz. Beliebt w aren die
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N eulinge schon w egen ihres ungew ohn ten  Lebensstils n icht. Dazu 
w ar es nicht einm al nötig , w ie die B ew ohner der Siedlung L inden­
h o f  bei K leve ihre Stallungen m it expressionistischen G em älden zu 
verzieren -  es reichte aus, in zünftiger kurzer H ose au f dem  Acker 
zu arbeiten, um  gleich für einen , ,W ilden“ (Blum ) gehalten zu 
w erden. B esonderen U n m u t zogen sich die A nhänger der N ack t­
ku ltu r zu, w enn sie im  , ,Lichtkleid“  ihre Felder bestellten. U nd  
was die L andbevölkerung von der B odenreform  hielt, m ußten  
sehr zu ihrem  Leidw esen auch die völkischen Siedler sehr bald 
erkennen. N och  einm al H ertha Daecke; ,,A lle schauten uns so 
unm ißverständlich  nach -  die Fenster gingen überall a u f  und  man 
rie f uns , Freiland, Freigcld' h interher, und  dann gingen die Fenster 
w ieder zu .“ In feindseliger U m w elt w urde  der tägliche K am pf 
um s Ü berleben zum  .»Spießrutenlauf*: ,,W enn  H olz fehlte, zogen 
der Loki und  ich in  den W ald und  sam m elten .ohne Erlaubnis*. Da 
stand eines Tages der Förster vor uns und  sagte: , Freiland, Frei­
geld. Freiholz!* und schrieb uns m it unserem  kleinen B ündel H olz 
a u f “
ln  beinahe rührender H ilflosigkeit begegnet uns dieses P roblem  
bei einem  M itglied der rcform pädagogisch  initiierten Siedlung 
W endehof; ,,D ie  M enschen m üssen doch  einm al spüren, w ie heiß 
w ir sie lieb haben .“ Sie spürten  es n icht. V on einer feindlichen 
N a tu r und  einer m ißtrauischen U m w elt au f sich selbst gestelh, 
erw iesen sich die aus den A nhängern  der verschiedensten w eltan­
schaulichen R ichtungen zusam m engew ürfelten  Siedlungsgem ein- 
schaften als äußerst explosives G em isch. Ä ußerer D ruck  und 
w achsende innere Spannungen w aren denkbar ungünstige B edin­
gungen für die E ntstehung  des , ,neuen Menschen** und  die Schaf­
fung von Keim zellen einer freien Gesellschaft. D ie T räger eines 
neuen ..Kulturwillens** fanden nich t w ie Sinclair in D em ians Haus 
,,d ie A chtung, die ein jeder dem  geheim en Lebenstraum  des ande­
ren gönnte**. Statt dessen klagte Friedrich Schöll; ..F reunde, die 
bisher aufeinander gebaut hatten, verstanden einander a u f  einm al 
nicht mehr** (Linse, M ünchen 1983, 210). Aus zahlreichen B erich­
ten w issen w ir, w ie w eit die A lhagsw irklichkeit vom  hehren A n­
spruch eines ,,L iebeskom m unism us“ en tfern t w ar. G eschlechts-
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spezifische R ollenverteilungen und  hierarchische S truk tu ren  setz­
ten der proklam ierten G leichheit und gegenseitigen H ilfe enge 
G renzen, H inzu kam  die U nfähigkeit in der B ew ältigung von All­
tagskonflikten, A ngesichts einer heute kaum  noch vorstellbaren 
Sprachlosigkeit bei der Lösung zw ischenm enschlicher Problem e 
w urden  selbst kleine Eifersüchteleien und  A lltagsstreitigkeitcn zu 
schw eren und  nich t selten unüberw indbaren  sachlichen D ifferen­
zen hochstilisiert, an denen so m anche G em einschaft zerbrach.
U m  längerfristig überleben zu können, m ußten  sich die m eisten 
Siedlungen andere Erw erbsquellen anghedcm : hand- und  kunst­
handw erkliche Betriebe, deren Erzeugnisse sich über städtische 
V ertriebsnetze (D ürerhäuser) absetzen ließen; K inder- und Lander­
ziehungsheim e oder H eim volkshochschulen, die den pädagogi­
schen A m bitionen der jugendbew eg ten  Siedler entgegenkam en -  
m an w ollte  ja  erzieherisch nach außen w irk e n - ,  aber auch private 
G elder und  staatliche Z uw endungen  einbrachten. D en gleichen 
Z w eck  erfüllten V erlage und  D ruckereien. Als entgegen allen Er­
w artungen  die apokalyptische W ende durch  den selbst von kom ­
m unistischen T heoretikern  vorausgesagten Z usam m enbruch  des 
Industriekapitalism us ausbheb, w aren es gerade diese angeglieder- 
ten W irtschaftsbereiche, die die Existenzsicherung gew ährleiste­
ten. M ehr und m ehr geriet der A ckerbau so zur N ebenerw erbs- 
W irtschaft, die o ft nu r aus pädagogischen G ründen nicht aufgege­
ben w urde (Fleiner, 147).
T ro tz  aller B em ühungen scheiterten die m eisten V ersuche, 
durch  die U m stellung  au f andere E rw erbszw eige die G em einschaft 
zu retten. In den w enigen Fällen, in denen es gelang, die ..N o tz e it“ 
zu überstehen. w ar dies in  erster Linie der Integrationsfähigkeit der 
jew eiligen Führerpersönlichkeiten, einer großen ideellen G eschlos­
senheit der G ruppe und  einer gew issen ökonom ischen Sicherheit 
zu verdanken. N u r diejenigen U nternehm ungen , denen cs gelang, 
eine klare pädagogische und  w irtschaftliche Z ielsetzung zu ent­
w ickeln, haben die K risenzeiten überleben können. M it der U m ­
struk turierung  der Siedlungen zu Landheim en, H eim volkshoch­
schulen (H abertshof) oder G ym nastikschulen (Schw arzerden) ging 
der stufenw eise A bbau der ursprünglichen , ,kom m unistischen"
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G ütergem einschaft einher, w enn auch w eith in  der G enossen­
schaftsgedanke lebendig blieb. D er frischfröhliche D ilettantism us 
der Anfangszeit w ich einer zunehm enden qualifikationsspezifi­
schen Spezialisierung, R entabilitätsgesichtspunkte verdrängten  die 
O rien tierung  an einer m öglichst w eitgehenden A utarkie der Sied­
lung; die G ütergem einschaft w urde in zunehm endem  M aße durch 
Icistungsgerechte E ntlohnung  abgelöst.
Eine A usnahm e bildeten lediglich die B ruderhöfe, die ab 1922 
aus einer Spaltung der religiös-sozialistischen „ N e u w e rk “-B ew e­
gung  entstanden w aren. G etragen von  einer tiefen, urchristlich 
verstandenen Religiosität, die das P rog ram m  der B ergpredigt m it 
einer kom m unistischen G ütergem einschaft und radikal-pazifisti­
scher S taatsablehnung vereinte, blieb die B ruderhofgem einde im - 
te r ihrem  charism atischen spiritus rector E berhard A rnold ihren 
Idealen treu, bis sie von den N ationalsozialisten 1936 aus D eutsch­
land vertrieben w urde. Bereits 1930 hatten  sich die A nhänger A r­
nolds den H uttcrischcn B rüdern in N ordam erika  angeschlossen 
und  sich dam it nachträglich in eine jah rhundertealte  T rad ition  ein- 
gegliedert. N achdem  die M itglieder der G em einschaften zunächst 
nach Liechtenstein, später nach E ngland um gesiedelt w aren, en t­
schloß sich die m ittlerw eile au f 350 Personen angew achsene Ge­
m einde -  da ihnen nach K riegsbeginn in E ngland die In tern ierung 
droh te  1940 nach Paraguay auszuw andem , w o  sie noch  heu te  in 
völliger G ütergem einschaft lebt. W ährend nach 1945 w eitere N eu ­
g ründungen  in England, Brasilien und in den U SA  erfolgten, w ar 
einer in den fünfziger Jahren geplanten R ückkehr nach D eutsch­
land kein E rfolg  beschieden.
Im  ganzen gesehen, blieben die jugendbew eg ten  Siedlungsge­
m einschaften eine Episode in der neueren deutschen Geschichte. 
D ie R evolution der D ilettanten blieb ohne nennensw erte A usw ir­
kung  a u f  die Gesellschaft, der sic ih re  gelebte U top ie  entgegenset­
zen w ollten. M it dem  W andel des politischen Lebens zu einer -  
w enn  auch trügerischen -  N orm alitä t kehrten  die m eisten Sied- 
lungsenthusiasten w ieder in eine bürgerliche Existenz zurück. Als 
im  Z uge w achsender A rbeitslosigkeit und  der K risenjahre der 
späteren W eim arer Z eit die Siedlungsbew egung noch einm al auf-
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flackertc, w enn  auch un ter anderen B edingungen und un ter gänz­
lich anderen Z ielsetzungen, erreichte sie bei w eitem  nich t den re­
volutionären Elan der A nfangsjahre der R epublik. D as E rbe der 
jugendbew egten  K om m unen lebt am  ehesten in  den israelischen 
K ibbuzim  w eiter, sind doch hier nicht n u r in der theoretischen 
G rundlegung  die gem einsam en W urzeln unverkennbar. D iese w ie 
jen e  sind gepräg t vom  Pathos einer pohtischen R ehgiosität, aller­
dings besteht ein entscheidender U nterschied  zw ischen der frühen 
Siedlungs- und der K ibbuzbew egung, die zweifellos aus D eutsch­
land entscheidende Im pulse bekom m en hat, in der Z ielgerichtet- 
heit der K ibbuzgründungen: einer in der religiösen T rad ition  ver­
w urzelten  H eim kehr nach Erez Israel, der alle A nstrengungen gal­
ten, hatten die A lternativen der zw anziger Jahre nichts V ergleich­
bares entgegenzusetzen. U nd  so trifft sie die in  einem  anderen 
Z usam m enhang geäußerte E inschätzung M artin  B ubers, der zu 
den geistigen V ätern der K ibbuzbew egung zählt: ,,Ih r  Schicksal ist 
ih rem  W illen a itgegcii: Sic w ollten  sich zunächst n ich t isolieren, 
aber sie haben sich isoliert, sie w ollten  w irkende V orbilder w er­
den, aber sie w urden n u r interessante E xperim ente, sie w ollten  m it 
D ynam it geladene A nfänge der gesellschaftlichen U m w and lung  
sein, aber jed e  hatte ih r Ende in sich selber“ (Buber, 123).
, ,  Abstecher im  Traumland der Anarchie*'.
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